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Mehr Sein als Schein  

Der Expertenstreit über die Pisa-Rangplätze erinnert an eine Schulkultur, in der die 
gute Note wichtiger ist als die gute Leistung. Dabei sind viele unserer Schulen bereits 
im Umbruch.  

Ein Kommentar von Reinhard Kahl 

Eine Studie sollte Klarheit bringen. Wir erwarten wie bei einer medizinischen Diagnose 
erst mal Informationen. Möglichst genaue und auch möglichst viele. Man kann ja nicht 
wissen, was dabei zutage kommt. Auf Neugier also kommt es an! Liegen die Werte über 
den untersuchten Körper vor, kann über die Diagnose notfalls gestritten und die Therapie 
entwickelt werden. Oder der Gesunde wird mit guten Wünschen entlassen. So sollte es 
doch sein?  

Was würden wir aber von Medizinern halten, die sich ständig gegenseitig verdächtigen, 
den Patienten gesundzubeten oder ihn überhaupt erst in die Krankheit hinein interpretiert 
zu haben? Genau dieser gegenseitige Generalverdacht eines zerstrittenen Consiliums liegt 
immer noch über deutschen Bildungsdebatten. Dabei hatten viele gehofft, das sei nun 
endlich vorbei. Nicht zuletzt dank der Pisa-Studien selbst. Aber nein. Man wirft sich 
gegenseitig vor, Schönredner oder Runtermacher zu sein. Dann muss man sich natürlich 
gegenseitig gar nicht zuhören. Dann fordert man sogar den Kopf des Gegners.  

Schon in der vergangenen Woche deutete es sich an, dass unser mehr als 30-jähriger 
Bildungskrieg keineswegs zu Ende ist. Da verlangen CDU-Kultusminister vom 
internationalen Pisa-Koordinator den „Rücktritt“, als wäre er ein Politiker. Dabei war sein 
Einwand ein methodischer über den Vergleich von Daten. Vielleicht war es nicht 
besonders geschickt von ihm, sich damit vor der Veröffentlichung der Studie mit einem 
Tagesschau-Interview einzumischen.  

Versuchen wir nüchtern zu sein. Verschlechtert haben sich die deutschen Schüler in den 
vergangenen Jahren nicht. Vieles spricht dafür, dass sie zumindest etwas besser 
geworden sind. In den Naturwissenschaften liegen sie deutlich über dem Durchschnitt, 
wenn auch für Weltmeisterfantasien kein Grund besteht. Dieses erfreuliche Ergebnis 
besteht unabhängig davon, ob es einer Steigerung in den vergangenen Jahren geschuldet 
ist oder ob es damals von der Studie noch nicht erkannt wurde.  

Nach wie vor muss es zu denken geben, dass in den Naturwissenschaften in Finnland 21 
Prozent der Schüler zur höchsten Kompetenzstufe gezählt werden, in Deutschland aber 
sind es trotz Fortschritten nur 11,8 Prozent. Dass die 15-jährigen Finnen in allen 
Bereichen den Deutschen um ein oder sogar zwei Schuljahre voraus sind, liegt wohl auch 
an einer größeren Gelassenheit. Man interessiert sich dort weniger (fast gar nicht) für den 
Pisa-Rang, und auch in der Schule kommt es kaum auf die Noten an, die es bis zur 
sechsten Klasse gar nicht gibt. Es geht vielmehr darum, was mit dem einzelnen Schüler 
los ist.  

Man könnte sagen: Mehr Sein als Schein. Auch schwach sein dürfen, um Stärken zu 
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entwickeln. Das ist die finnische Stärke. Der teutonische Expertenstreit über Rangplätze, 
der bei der Pisa-Interpretation wichtiger zu sein scheint als die tatsächliche Kompetenzen 
der Kinder, erinnert an eine Schulkultur, in der auch die gute Note wichtiger ist als die 
gute Leistung.  

Die Ergebnisse der Iglu-Studie über die Grundschüler, die Tendenz bei Pisa und auch der 
Augenschein sprechen dafür, dass viele unserer Schulen im Auf- und Umbruch sind. Und 
manches, was bereits passiert, wird man erst in Jahren messen. Es dauert. Ermutigung 
für die Lehrer und Schüler muss sein. Aber eine Studie wie Pisa, die natürlich nicht alles 
sagt, und vielleicht sogar weniger als man hofft, darf doch in diesen Fragen nicht 
instrumentalisiert und so interpretiert werden, um damit in pädagogischer Manier 
Ermutigungen zu bewirken.  

Auch die Frage nach dem vielfach gegliederten deutschen Schulsystem darf kein Tabu 
sein. Es wäre allerdings genauso falsch, es zum zentralen Thema zu machen.  

Was also tun? Sich die Pisa-Ergebnisse genau ansehen. Nicht nur das Ranking. 420 Seiten 
allein der deutschen Auswertung zu lesen, braucht Zeit. Und warum nach dem vielen Pisa 
jetzt nicht mal in die Schule um die Ecke gehen! Sollten wir denn etwa mit den schlechten 
Ergebnissen über unserer Migrantenkinder auch nur einen Deut zufriedener sein, wenn es 
mehrere Länder mit ähnlich miesen Resultaten gäbe?  

Geht es also um Pisa-Chauvinismus respektive Pisa-Masochismus oder geht es um die 
Kinder und um die Jugendlichen? Wie immer beim Thema Bildung ist doch das Thema 
hinter dem Thema, was wir anderen Menschen zutrauen und wie wir uns ein gelungenes 
Leben vorstellen.  

In einer Woche übrigens wird in Berlin zum zweiten Mal der Deutsche Schulpreis 
verliehen. Dann wird man wieder von hervorragenden Schulen hören. Die gibt es und es 
werden mehr. Da breitet sich so etwas wie ansteckende Gesundheit aus. Die verdankt 
sich häufig der heilsamen Pisa-Irritation, oft auch dem Blick auf Vorbilder, die in Kanada 
oder Finnland entdeckt wurden. Mit Pisa hat die Globalisierung der Bildung begonnen. 
Dazu gehört auch, dass die Schulen weltweit voneinander lernen. Genauer: Es ist, wie der 
Soziologe Ulrich Beck sagt, eine Glokalisierung, eine Lokalisierung mit dem globalen G 
davor.  

Starke, verlässliche Lern- und Lebensorte schaffen und zugleich den Horizont weiten. 
Genau das also, was Goethe meinte, als er sagte: „Kinder brauchen Wurzeln und Flügel.“ 
Das wichtigste Wort in diesem Satz ist das und.  
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